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Worin der Kommiſſar das Gaſtrecht verletzt und die Be⸗ 

kanntſchaft eines höchſt ungenießbaren Kollegen macht. 

Notars Connie mit Schillerlocken traktiert wird und ſelber 

was zum beſten gibt, während eine chemiſche Unterſuchung 

die Vermutungen Duporcs auf eine auch für ihn über: 
raſchende Weiſe beſtätigt. 


Mit beinahe krankhafter Neugierde hatte der Polizei⸗ 
beamte die wännlichen und weiblichen Bedienten aus⸗ 
gehorcht, die ılle mehr oder weniger unter dem Eindruck 
des Mordes und des jähen Abbruches der Vorbereitungen 
zum Hochzeitsfeſte ſtanden. : 

Während der WUnterheltung 


noch über Artur Rondeel, der bloß eine Freundin in 
Blumenthal, eine andere in Amſterdam und eine dritte in 
Brüſſel haben ſollte — am meiſten aber über Fräulein Klo⸗ 
thilde, die nichts durchgehen ließ — und die zwar mit dem 
jungen Jones erlobt war, aber trotzdem unentwegt inten⸗ 
ſiv mit dem Sekretär ihres Vaters flirtete. : 

Nächſt dem Geiſt des Bankiers mit dem Kopf Napo⸗ 
leons III. rate in den Berichten allerlei von prunkvollen 
Empfängen während der Verlobungszeit und von aus⸗ 
gelaſſenſten Theatervorſtellungen unter Leitung von Joſe⸗ 
phus Bok, mit Klothilde, Kikker und Bok ſelbſt in den 
Hauptrollen Bei derartigen Gelegenheiten, hieß es, ſei der 
Sekt in Strömen gefloſſen. 7 
Vor ſechs Wochen, als die meiſten Gäſte ſchon abgereiſt 
waren, hatte es etwas gegeben, hatte ein heftiger Wort⸗ 
spechiel zwiſchen dem Verlobten und dem Sekretär ſtatt⸗ 
gefunden, und der Vater der Braut ſowie der des Bräuti⸗ 
gams hatten ſich als verſtändige Friedensrichter ins Mittel 
legen müſſen. N 

Der junge Jones war über Jan Kikker wütend ge⸗ 


weſen, weil der als Student in der Poſſe „Charlen's Tante“ 


Klothilden. die als Backfiſchchen allerliebſt ausgeſehen, auf 
der Bühne ſo übermäßig oft geküßt hatte. Es mußte zwar 


in dem Stücke ſo ſein, und die Gäſte hatten auch geradezu 
gebrüllt vor Lachen, aber im Grunde genommen war es doch 


ein wenig anſtößig geweſen, daß eine Braut ſich jo wenig 
ernſthaft gab und mehr Spaß daran fand, Theater zu 


ſpielen als in der Geſellſchaft ihres zukünftigen Gatten au ' 


bleiben. . 

ö „Morgen früh“, dachte Nathan Marius, nachdem er das 
Licht gelöſcht, ſeiner Gewohnheit gemäß den Browning 
unter ſein Kopfkiſſen gelegt und dem durch das Fenſter 
hereinlächelnden Monde mit ſchlaftrunkenen Augen zu⸗ 
genickt hatte, „ſtehe ich um fünf Uhr auf und ſehe mich 
im Hauſe noch ordentlich um, bevor ich zum Laboratorium 
gehe, um vom Ergebnis der Unterſuchung der Finger⸗ 
abdrücke und der ſonſtigen Funde zu hören.“ 

Er dachte ſich das jo einfach, zumal er feit darauf 
rechnete, daß die Bedienten in Abweſenheit der Herrſchaften 
nicht allzu pünktlich zur Stelle ſein würden. Allein das 
Bett batte Täler und Hügel, eine kleine Dachluke klapperte 
im Nachtwinde, und — was das ſchlimmſte war — in dem 


angrenzenden Simmer den def der Chauffeur ſo gewaltig, 
Traum den defekten Motor des Autos mit 


als wolle er im 


waren eine beträchtliche 
Menge Stkandalgeſchichten aufgetiſcht worden: am wenigſten 


überlaufen läßt? Dann richtete er ſich 


ſich ſo felbſt, „du bift ja übergeſchnappt! 


Gewalt in Bewegung bringen, und als nähme die Ma⸗ 
ſchine immer wieder einen Anlauf. 

Dupore ſchnarchte zwar ſelber kräftig, aber er tat es in 
der Einſamkeit feiner Behauſung und ſtörte niemals einen, 
anderen Menſchen damit. } 

Von anderen war das kaum auszuhalten — eine Qual, 
eine Pein für die Nerven, wenn man ſo ſehr um den 
Schlaf kämpfte mit der Abſicht, am nächſten Morgen extra 
früh aufzuſtehen! Ein paarmal klopfte er gegen die Wand, 
etwa in Haupteshöhe des ſo ſelig Schlummernden. Aber 
dann ſang der Wind ſein ſchönſtes Wiegenlied, und dann 
un der Chauffeur wieder von neuem mit ſeinen Raſſel⸗ 
önen. 

Vorübergehend glückte es dem Kommiſſar, einmal ein⸗ 
zuſchlafen. Aber plötzlich ſaß er wieder lauſchend aufrecht 
in ſeinem Bett, in das er mittlerweile immer tiefer ein⸗ 
geſunken war, und bildete ſich feſt ein, daß draußen im 
Gang jemand liefe und daß eine Hand ſich an der Tür⸗ 
klinke zu ſchaffen machte. j 

„Unſinn“, ſagte er zu ſich ſelber und legte ſich wieder 
hin. Aber nun war es wirklich kein Irrtum: unten wurde 
eine Tür zugeſchlagen, auf dem Kiespfade der Auffahrt 
vor dem Hauſe erklangen Schritte, und ein paar Hunde in 
der Nähe bellten laut. j 

Von neuem verſuchte Dupore feines angeborenen Arg⸗ 
wohns, der ſchon zur Manie zu werden drohte, Herr zu 
werden. b 

„Ich liege hier, um zu ſchlafen“, ſprach er unter der 
Decke, damit ihm der Mondſchein t läſtig fiele; „ich 
habe einen ſchweren Tag hinter mik, ich habe auf den 
Dächern ein gefährliches Abenteuer erlebt und will jetzt 
von nichts weiter wiſſen, auch von keinen Geräuſchen — 
ſollten fie auch von Einbrechern herrühren, die etwa Luft 
verſpüren, unten alles aufzuräumen oder hier oben an 
meiner Türe zu rütteln!“ 4 2 

Rinketinkeltinkel . 4 
Er war zwar ein ſtämmiger Kerl, er hatte ſoundſo oft 
ſein Leben riskiert, in dieſem Augenblick aber überlief ihn 
doch entſetzliches Gruſeln, daß er von den Haarwurzeln 


bis zu den Zehenſpitzen eiskalt wurde. 


Das währte kurz oder lang — wer vermag die Dauer 
eines Entſetzens zu ermeſſen, das einem eine Gänſehauf 
8 mit einem Ruck 
auf, nahm den Browning in die Hand. taſtete ſich dura. 
das graublaue kalte Mondeslicht bis zur Türe hin. ſah, wie 


die Klinke ſich bewegte, und hörte ein unterdrücktes Fluchen 


ſowie den ſchleichenden Schritt eines Menſchen, der vermut⸗ 
lich auf Strümpfen aina, f 

Dann wurde es vollkommen ſtill; ſelbſt der Chauffeur 
ſchien zu lauſchen. 

Aus Furcht, ſich lächerlich zu machen — es konnte ja 
irgendeiner vom Perſonal verſpätet heimgekommen ſein! —. 


hatte Dupore nicht den Mut, die Türe zu öffnen, um 
ſich davon zu überzeugen, wer hier um halb zwei Uhr 
nachts umherſpukte. Seine lächerliche liberreizthert 


ärgerte ihn — ſchon wollte er wiederum ins Bett ſteigen, 
als er plötzlich zum zweiten Male draußen Schritte auf dem 
Kies vernahm. Leiſe öffnete er das Fenſter. 

Niemand! 

Nur das Hundegekläff in der Ferne, und in der Garage, 
am Ende der Auffahrt, Licht. 

Seltſam. So war alſo doch jemand heimgekommen, der 
ein Auto hatte? Aber von den Wagen des ſeligen Artur 
Rondeel war nicht ein einziger unterwegs. . 

„Alter Idiot!“ dachte Nathan Marius und beſchimpfte 
Leg dich ſchlafen 
und fang morgen mit ausgeruhtem Hirn von vorne an.“ 


Als er eben das Fenſter ſchließen wollte, fah er, wie im 
rechten Flügel der Villa plötzlich eine elektriſche Krone auf⸗ 
flammte und das Zimmer ganz hell wurde. 

Eine Frau ſchloß die Vorhänge — und nun war es ihm 
klar, daß Klothilde das hinter dem Reichsmuſeum gelegene 
Stadthaus verlaſſen hatte und noch ſo ſpät nach Aerdenhout 
zurückgekehrt war. 

Schade. Das machte ſeinen ganzen Plan zunichte. Die 
Männlein und Weiblein vom Perſonal würden es natürlich 
merken, daß die Tochter des Hauſes, die nichts durchgehen 
ließ, ihre Gemächer bezogen hatte — und ſo war er um die 
Hoffnung ärmer, fi morgen in aller Frühe ungeſehen um⸗ 
ſchauen zu können. 

Der Mann, der pfeifend vor der Tür geſtanden und bei 


ihm einzudringen verſucht hatte, das Weſen, das ihm in 


ſeiner übermüdeten Verfaſſung fo ſtark auf die Nerven ge⸗ 
fallen war, konnte kein anderer geweſen ſein als der Diener, 
der mit ihr aus Amſterdam gekommen war. 2 

Der Kommiſſar überlegte, ob er nicht doch lieber aufs 
ſtehen ſollte. Er war ſchließlich nicht au ſelnem Vergnügen 
hierher gekommen, und außerdem würde in dieſem Falle 
aufgeſchoben auch gleich aufgehoben ſein! Vorſichtig und 
leiſe wie eine Katze erhob er ſich, kleidete ſich im Lichte des 
anmutig lächelnden Mondes notdürftig an, zog Beinkleid 
und Weſte an, ließ aber den ſchwarzen Rock an der Tür 
hängen — der Überzieher genügte — und während er noch 
die Filzpantoffeln anzog, blieb er wartend am Fenſter 
ſtehen, bis das Licht in Klothildes Zimmer erloſch. 

Dann erſt öffnete er, ohne ſich zu beeilen, mit denſelben 
katzenartigen Bewegungen die Zimmertür, ohne daß ihr 
Schloß auch nur das leiſeſte Geräuſch von ſich gab, und blickte 
lauernd durch den Korridor. : 

Der Chauffeur ſchnarchte fo laut, als ſchnaufte ein vor⸗ 
weltliches Monſtrum in den letzten Atemzügen, und der 
Wind ächzte leiſe um das Haus. 

Sonſt nichts — kein Laut. 

Dupore ſchlich vorſichtig an den herausgeſtellten Schuhen 
vor den Türen vorbei über den Läufer zu der breiten Wen⸗ 
deltreppe, fp’hte üßer die Brüſtung hinab und horchte. 
Nichts. Kein Ton. Das Mondlicht beleuchtete ſchaurig und 
beinahe unheimlich die gemalten Fenſterſcheiben des 
Treppenhauſes. 5 

Er taſtete ſich weiter, ſtützte ſich mit der Hand auf das 
runde Geländer, hielt an, ſobald eine der Stufen knarrte, 
ſchritt dann vorſichtig im erſten Stockwerk durch den Korri⸗ 
dor bis zum Schlafzimmer Klothildes, ſah ſich erſt um wie 
ein Einbrecher, ob auch nirgends etwas Verdächtiges wäre, 
und traf dann mit dem Licht ſeiner elektriſchen Taſchen⸗ 
laterne die Halbſchuhe der Tochter des ermordeten Bankiers. 

Erſt preßte er das Ohr gegen die Tür, lauſchte, glaubte 
Atemzüge zu vernehmen. Dann betrachtete er mit beinahe 
unverſtändlicher Neugier einen der kleinen Schuhe — den 
ſpitzen hohen Abſatz — die noch faſt neue Sohle — und die 
Nummer 5 Das machte ihm anſcheinend ſolche 
Freude, daß er lächelte und die Ungeſchicklichkeit beging, 
das hübſche Ding aus der Hand gleiten zu laſſen. So 
zierlich der Schuh war, ſchlug er nun doch mit einem häß⸗ 
— Knall auf den gebohnten Fußboden neben dem 

äufer. 

Schnell löſchte Dupore, der ſich nun wirklich wie ein 
Dieb vorkam, die Laterne und ſchoß mit einem Satz zum 
Treppenhaus. 15 

Kaum war er um die Ecke, als auch ſchon Licht im 
* angedreht wurde und eine Stimme rief: „Iſt da 

eman 

Er rührte ſich nicht und hielt den Atem an, bis die Türe 
wieder geſchloſſen wurde. Erſt nach einer Weile ſchlich er 
über die Smyrnateppiche im Veſtibül, unter der Kuppel 
mit der rieſengroßen Zierpalme hindurch, weiter bis zum 
luxuriös eingerichteten Arbeitszimmer des Bankiers, einem 
Erkergemach, das mit ſeiner Mahagoniholztäfelung und 
den eingebauten Bücherſchränken einen äußerſt gediegen⸗ 
vornehmen Eindruck machte. 

Er hatte ſich die Lage der Zimmer ſorgfältig gemerkt, 
ſchloß die Tür ſofort hinter ſich ab und ſtand jetzt in der 
tiefſten Dunkelheit, denn die ſchmale Spalte in den feſt 
verſchloſſenen Läden ließ nur zwei fahlgrüne Lichtſtreifen 
durch. Ohne auch nur einen Augenblick zu zaudern, 
zündete Dupore die große Arbeitslampe auf dem Schreib: 
tiſch an. Es war ein wundervolles Stück: ein grinſender 
Satyr hielt in der einen hocherhobenen Hand eine Fackel, 
hatte mit der anderen das Haar einer zitternden Wald⸗ 
nymphe gepackt und trieb ſie mit ſeinen muskulöſen Beinen 
wie ein gezähmtes Tier vor ſich her. 

Mit der Gewandtheit eines berufsmäßigen Einbrechers 
— war doch die Kriminalpolizei wegen ihres ausgezeich⸗ 
neten Materials bekannt! — ſchloß Nathan Marius Dupore 
die oberſte Schublade des Schreibtiſches auf. Da lag nichts, 

die Mühe lohnte. Mit den unteren Türen ging es 


wa 
nicht ſo flott. In dieſe paßte kein einziger feiner zwölf ! 


feinen Dietriche, und wenn es der Zufall nicht ſo gefügt 
hätte, daß der Schlüſſel einer Kaſſette nach einſgen Ver⸗ 
ſuchen gepaßt hätte, ſo würde dieſer Beſuch zu keinem 
Reſultat geführt haben. 

Dupore zog nun den grinſenden Satyr mit der Nymphe 
zu ſich heran und kniete vor den geöffneten Schubfächern 
nieder. Ihr Anblick verriet einen ordnungsliebenden, wohl⸗ 
ſituierten Mann, der für alle ſeine Bedürfniſſe die ſchönſten 
Luxusgegenſtände gewählt hatte. 

Ihm zunächſt zur Hand lag ein wunderſchönes Kaſſen⸗ 
buch in Maroquinleder mit den goldenen Initialen A. R. 

Wie ein Verbrecher ließ der Kommiſſar, der in dieſer 
Stunde unter der Fackel des Satyrs — ohne Kragen, ohne 
Oberhemd, mit wirrem Haar um das unrafierte- Geſicht — 
wahrlich ſelber wie ein Spitzbube ausſah, das Kaſſenbuch 
in der Taſche ſeines Überziehers verſchwinden und wollte 
gerade weiter Umſchau halten, eine offene, mit Briefen 
gefüllte Schachtel durchſehen, als er zum zweiten Male in 
dieſer Nacht durch Schritte erſchreckt wurde, die dicht vor 
dem Zimmer hörbar wurden. ; 

Mit einem raſchen Sprung war er an der Tür, um 
einen der Meſſingriegel vorzulegen — zu ſpät! Er ſaß noch 
ſchlimmer in der Falle als Jaapje Eekhorn am Morgen! 
Ein rieſengroßer Kerl ſtand vor ihm — er hielt eine 
Laterne vor ſich her, mit der er ihn höchſt unnützerweiſe 
auch noch beleuchtete, und ſeine andere Hand ruhte auf 
einem Futteral, das er an einem Riemen umgehängt halte. 

Dieſe breitſchultrige Erſcheinung blickte den über⸗ 
rumpelten Dupore unter dem Schirm einer blauen Uni⸗ 
formmütze an und ſprach die bekannten Worte, die der 
Kriminalkommiſſar ſelbſt ſchon ſo häufig unter gleichen 
Umſtänden geſprochen hatte, während der Lauf eines 
prächtigen Selbſtladers höchſt beunruhigend zu dem Ein⸗ 
brecher hinüberblinkte: . 

„Hände hoch!“ 

„Pardon“, begann Dupore, in der Abſicht, noch einiges 
Weitere hinzuzufügen. 

„Ich ſage: Hände hoch! Und wenn ich es zum dritten 
Male ſagen muß, haben Sie auch ſchon eine Kugel zwiſchen 


den Rippen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Eiſenbahnnervoſität. 
Eine „Krankheit“ und ihre Verhütung. 


Nicht ohne Grund kennt die deutſche Sprache das Wort 
Reiſefieber. Alt und Jung, Groß und Klein werden 
wenige Tage vor der Reiſe von einer rätſelhaften Unruhe 
und Nervoſität ergriffen, die ſich zunächſt in harmloſen 
Formen abſpielt. Nur ganz abgebrühte Neijende, nämlich 
die, denen das Reiſen alltäglich geworden itt, wiſſen ſich frei 
von dieſer Gemütsverfaſſung. Aber Lei den anderen, bei 
der großen Mehrzahl ſteigert ſich dieſe Ungeduld und Ans 
raſt von Tag zu Tag und erreicht ihren Höhepunkt bei dem 
Verlaſſen der Wohnung oder beim Betreten des Bahnhofs 
und Einſteigen in den Zug. - 

Wie oft iſt dieſe Reiſenervoſität u. der tragikomiſche Kampf 
mit der Tücke des Objekts, der durch ſie verurſacht wird, 
Anlaß zu humoriſtiſchen Schilderungen geweſen. Wir leſen 
dieſe Skizzen mit einem mitleidsvollen Lächeln, wir amü⸗ 


ſieren uns köſtlich dabei und denken aber ſtolz: Uns kann 


ſo etwas nicht paſſieren. Wir ſind gefeit gegen ſolch törichte 
Vergeßlichkeit aus Nervoſität, wir ſtecken den Kofferſchlüſſel 
zu uns, wir verlieren nicht das Billett, wir ſteigen nicht in 
den falſchen Zug. Wir ſind fo lange ſtolz, bis uns das 
nämliche Schickſal ereilt. Wir merken dann, daß auch uns 
das Reiſefieber ergriffen hat, das ganz ähnlich wie das echte 
Fieber unſer Blut in Wallung bringt und uns Dinge vor⸗ 
gaukelt, die in Wirklichkeit nicht beſtehen. Wir erledigen 
daun noch eine Stunde vor Abgang des Zuges Dinge, die 
ruhig vier Wochen liegen bleiben können, wir ſteigern uns 
ſelbſt in unnötige Aufregung, und ſiehe da, plötzlich iſt das 
Unglück paſſiert: auch wir haben wie die Helden jener gut⸗ 
mütig belächelten Reiſeſkizzen den Hausſchlüſſel in der 
Wohnung liegen laſſen, wir können und können das eben 
gelöſte Billett nicht finden, fo daß wir ein Verkehrs⸗ 
hindernis an der Sperre bilden, und unſere erſte Tat am 
Beſtimmungsort wird ſein, den Schloſſer herbeirufen zu 
laſſen, der die Koffer gewaltſam öffnet, da leider die 
Schlüſſel nirgends zu finden ſind. 

Und die Nervoſität während der Eiſenbahnfahrt ſelbſt! 
Sie kann ſich ganz verſchieden äußern und nur wenige 
Menſchen ſind frei von ihr. Selbſt jener junge Mann dort 
in der Ecke, der mit dem Geſichte eines Weltreiſenden ſo ge⸗ 
laſſen ſein Buch lieſt, iſt nur ſcheinbar ruhig. n aufmerf- 
ſamer Beobachter wird merken, daß es mit dem Leſen gar 
nicht ſo weit her iſt, daß er merkwürdig lange zu einer Seite 


— 2 
* Pr 


nehmen, er fteht auf, um nach 


braucht; er benutzt jede Gelegenheit, um von dem Buche auf⸗ 
zuſehen, er greift nach ſeinem Koffer, um etwas zu ſich zu 
dem Speiſewagen zu gehen, 
er macht ſich an feiner Kleidung zu ſchaffen. er bewundert 
die Gegend und noch viele Dinge mehr, die beweiſen, daß 
es mit der Konzentration dieſes „Weltreiſenden“ ſchlecht be⸗ 
ſtellt iſt. Bei den meiſten äußert ſich die Eiſenbahnnervoſität 
darin, daß ſie unaufhörlich eſſen. Es iſt eine bekannte Tat⸗ 
ſache, daß von den Reiſenden unverhältnismäßig mehr 
während der Fahrt verzehrt wird, als in derſelben Spanne 
im altgewohnten Milieu. Unaufhörlich raſchelt das Stullen⸗ 
papier, ganze Berge von Schokolade und Obſt verſchwinden 
innerhalb kürzeſter Zeit, und viele ſuchen ihre Nervoſität 
durch Kettenrauchen zu überwinden. Ein verdorbener 
. iſt nicht allzu ſelten das weniger angenehme An⸗ 
denken an die Fahrt. Andere können kaum einen Augenblick 
ruhig auf ihrem Platze ſitzen, ſie ſind der Schrecken des Ab⸗ 
teils. Ruhelos wandern ſie von ihrem Platze hinaus auf 


den Gang, von dieſem durch den ganzen Zug. Sind ſie dann 


wieder glücklich gelandet, ſo müſſen ſie unbedingt ihren 
Koffer, der natürlich zuunterſt liegt, haben, um etwas Wich⸗ 
tiges herauszunehmen. Und das Wichtige entpuppt ſich dann 
als irgendeine Nichtigkeit, die ebenſogut im Koffer hätte 
weiterſchlummern können. Wieder andere verſuchen es mit 
einem Schläfchen, aber es will nicht recht gelingen. Immer 
wieder ſchrecken ſie aus einem Halbſchlaf empor, der oft von 
unangenehmen Träumen begleitet iſt. So gibt es wenig 
Menſchen, die es verſtehen, ſich die Fahrt angenehm zu ge⸗ 
ſtalten und ſie nicht als ein notwendiges übel anzuſehen, das 
man eben über ſich ergehen laſſen muß. 5 
Und doch müßte es mit einiger Willensanſtrengung und 
mit einem ruhigen Nachdenken gelingen, der Nervoſität 
Herr zu werden. Genügt nicht die einfache überlegung, daß 
man ſtatt ſich zu Hauſe in ſeinem Zimmer oder in dem alt⸗ 
gewohnten Café zu befinden, ſich in einem fahrbaren Zimmer 
oder in einem fahrbaren Café aufhält, ſo kann man zu 
allerlei Hilfsmitteln greifen, um keine Nervoſität aufkommen 
8 laſſen. Man braucht nicht immerzu krampfhaft in ein 
uch ſchauen und ſich unglücklich fühlen, wenn es nicht ge⸗ 
lingt, die notwendige Konzentration aufzubringen. Der 
Zwang zu ſolchem Tun macht erſt nervös. Man laſſe ruhig 
die Landſchaft, durch die man hindurcheilt, auf ſich wirken, 
freue ſich über die friedlich daliegenden Dörfer, und wenn 
man etwas romantiſch veranlagt iſt, ſo gibt es genug Stoff 
zum Träumen und Spintifieren, Man kann ſich ja auch mit 
den Mitfahrenden unterhalten und muß nicht unnahbar da⸗ 
ſitzen wie ein indiſcher Nabob. Vor allem aber verſcheuche 
man die vorgefaßte Meinung, daß die Fahrt ein unan⸗ 
genehmer Beſtandteil der Reiſe iſt, ſondern ſuche aus ihr 
das Letztmögliche an Angenehmem herauszuholen, das in 
ihr verborgen liegt. ‚ 


Verſicherung gegen Einbruch! 
Eine nicht ganz luſtige Geſchichte von Ida Bock. 


„Man muß ſich zu helfen wiſſen“, jagt der Leinen⸗ und 
Wäſchehändler Biehler, als er gegen ſechs Uhr abends wie 
ewöhnlich mit ſeinem Freund erzberg von der Firma 
rberg und Co., Tee und Zucker engros, im Kaffeehaus 
zuſammentraf. „Was iſt denn los? Du biſt ja ſo vergnügt!“ 
Herzberg ſah den Freund ganz verwundert an. „So ſtrahlend 
habe ich dich weiß Gott wie lange ſchon nicht geſehen!“ 
„Mir iſt aber auch ein Stein vom Herzen, mußt du 
wiſſen! Seit ich übergeſiedelt bin und in der ſtillen Straße 
im zweiten Stock das Geſchäft habe — war ja ein Unſinn, 
dorthin zu gehen, aber was will man machen bei der Woh⸗ 
nungsnot — werde ich doch die Todesangſt nicht, los, daß 
bei mir eingebrochen wird! Ich habe große Lagerräume 
er wie man mir ſagte — iſt die Gegend dort gar nicht 
1 A Fre > en g f 
„Und nun kaun mir nichts mehr geſchehen! Ich habe 
mir durch eine neue Erfindung volle Sicher belt geicdelſt zu 
mir kommt kein Dieb! Die Aha⸗Geſellſchaft m. b. H., eine 
neue Geſellſchaft, verſieht nämlich Fenſter und Türen mit 
elektriſchen Kontakten, die bei leiſeſter Berührung ihre 
Wächter alarmieren, die vor jedem durch ſie verſicherten 
Haus poſtiert und mit dieſen Kontakten verbunden ſind. 
Berührt einer alſo nur die Tür, der nicht Beſcheid weiß, 
wird 5 or un e 
„Das iſt ja famos .., das muß ich mir auch machen 
laſſen! ſagte Herzberg. „Sollſt du auch! Hit en bißchen 
teuer, die Neuerfindung — aber großartig! Komm' mit 
ich will gleich mal ſehen, ob alles in Ordnung iſt, heute 
funktiontert die Sache zum erſten Male!“ Biehler trank 
haſtig ſeinen Schwarzen aus und erhob ſich. Herzberg 
5 Mete . 5 8 2 u 
eibe bier, du wiederkommſt un r die 
Sache morgen an! Beeile dich aber!“ ß 


+ 


* 


- Bichler lief eilig um die Ecke, trabte die zwei Stockwerke 
zu ſeinem neuen Geſchäftslokal hinauf. Es war ſtockfinſter, 
weil nach Geſchäftsſchluß in dem Geſchäftstrakt kein Licht 
angezündet wurde. Er leuchtete mit ſeiner Taſchenlaterne 
die Türe ab, drückte das Auge an das Schlüſſelloch, bekam 
aber das Übergewicht und mußte, um nicht zu fallen, ſich 
am Türpfoſten anklammern. Im ſelben Augenblick hörte 
er eilende Schritte die Treppe heraufkommen, eine Blend⸗ 
laterne blitzte auf, er fühlte ſich gepackt und drei Männer 
ſchoben ihn, trotz ſeines Proteſtes, vor ſich her. All ſein 
Wehren und Verſichern, daß er doch ſelbſt der Geſchäfts⸗ 
inhaber ſei, half ihm nichts: „Das könnte jeder behaupten“, 
ſagten ihm die zwei bärtigen Kerle, die ihn auf der Straße 
vor ſich herſchoben und endlich in ein Haus drängten, wo ſie 
im Parterre einen finſteren, kalten Raum aufſchloſſen und 
den verzweifelten Biehler hineinſtießen, nachdem ſie ihm 
vorher ſeine Brieftaſche, Papiere und ſämtliche Schlüſſel ab⸗ 
genommen hatten. i 

„die Aha⸗Geſellſchaft m. b. H. arbeitet prompt“ ſagte 
der eine und gab Bieler einen Stoß, daß er faſt hinfiel. 
„Gauner! Da bleibſt du, bis morgen früh der Direktor 
kommt und dich der Polizei übergeben wird!“ Die Tür 
knallte zu. Biehler war allein. Zuerſt tobte er, aber dann 
beruhigte er ſich — man mußte ſagen, die Leute arbeiteten 
ausgezeichnet! Der Irrtum muß ſich ja morgen aufklären; 
es war nicht ganz angenehm, hier die Nacht zu verbringen, 
aber er hatte nun die Gewißheit, daß er wirklich vor Dieb⸗ 
ſtählen vollkommen geſichert war. > 

Nach einer Weile, Biehler hatte ſich in eine Ecke auf die 
Erde gelegt, fand aber das ungewohnt harte Lager nicht ſehr 
bequem, hörte er draußen Lärm. Es dauerte auch gar nicht 
lange, da wurde die Tür geöffnet und jemand ftolperte über 
die Schwelle. 

„Aber — aber — meine Herren — ich wollte doch nur 
ſchauen, was aus meinem Freund Biehler geworden iſt“, 
ertönte es kläglich, und darauf ein dröhnendes Lachen: „Jetzt 
kannſt du ja ſehen, was dein guter Freund macht, du alter 
Gauner!“ f 

Bums — die Tür flog zu! 

„Herzberg — du?“ 

„Biehler — um Gottes willen —1“ i 

„Alſo was ſagſt du, wie die Aha⸗G. m. b. H. arbeitet!“ 
ſagte Biehler ſtolz und zog den Freund neben ſich in ſeinen 
Winkel, an den er ſchon ein wenig gewöhnt war. „Wirſt 
du dich jetzt nicht ſofort auch verſichern laſſen?“ ö 

Herzberg ſtöhnte: „Wenn ſie nur nicht ſo grob wären, 
dieſe achtſamen Wächter! Haben ſie dir denn auch Porte⸗ 
feuille und Schlüſſel abgenommen?“ - 

„Freilich — da fie uns doch für Einbrecher hielten, war 
das ihre Pflicht — na, der Direktor wird morgen lachen!“ 
Biehler gähnte herzhaft! 

„Ich wollte, es wäre ſchon morgen!“ ſagte Herzberg ver⸗ 
drießlich. „Hoffentlich geht der Bernhard nicht ſchauen, wo 
ich bleibe und wird als dritter „Gauner“ hier abgeladen! 

Wenn er die Karten mitbrächte, wäre das nicht jo übel! 
ſagte Biehler lachend. 

Es ereignete ſich aber nichts mehr. 

Die Nacht verging recht langſam. Beide fanden, daß ſo 
ein Kotter, ohne annehmbare Sitzgelegenheit, ohne Licht und 
Ofen, nicht gerade reizvoll ſei — und als endlich der erſte 
Tagesſchein durch ein kleines Fenſter fiel, das ſie jetzt erſt 
wahrnahmen, ſuchten ſie ſich zu orientieren und wunderten 
ſich, daß der Raum vollkommen leer war und mit Schutt 
und Mörtel angefüllt, einen ſehr unbenützten Eindruck 
machte. Um ihre ſteifgewordenen Glieder wieder gelenkig 
zu machen, ſtanden fie auf, gingen hin und her und Biehler 
legte im Vorbeigehen die Hand auf die Türklinke — die 
nachgab! Sie ſtanden in einem Hausflur, bemerkten ein 
offenes Tor, traten hinaus und ſtanden vor einem einge⸗ 
rüſteten, baufälligen vollkommen unbewohnten Haus in 
einer ihnen ganz fremden Straße. i 2 

Nun wurde es Biehler doch hölliſch unheimlich zumute. 
Sie liefen atemlos, ſich mühſam vrientierend, in der ihnen 

völlig fremden Gegend zu einem Haus, das Haustor ſtand 
ſchon offen, es war mittlerweile faſt ſieben Uhr geworden. 
Mehr tot als lebendig haſtete Biehler voraus die Treppe 
hinauf, ſtieß die angelehnte Tür ſeines Geſchäftes auf — 
und ſtand in ſeinem vollkommen ausgeräumten Lager. Der 
Geldſchrank war aufgeſchloſſen — ſein Schlüſſelbund ſteckte 
friedlich im Schloß — ſonſt aber fand ſich nichts mehr darin 
vor. Die Aha⸗Geſellſchaft m. b. H. hatte wirklich außer⸗ 
ordentlich gründlich gearbeitet, denn als Herzberg, böſer 
Ahnungen voll, nach ſeinem Hauſe ſtürmte, bot ſich ihm das 
leiche Bild: auch ſeine Schlüſſel hatten den raffinierten 
aunern die Sache leicht gemacht! 

Einen Teil der geſtohlenen Sachen konnte die re 
uſtande bringen und — den genialen Erfinder der Sicher⸗ 
eitskontakte und Direktor der Aha⸗Geſellſchaft m. b. H. er⸗ 

wiſchte man auch! Was half das aber dem armen Biehler, 
der ſtither melanchoniſch darauf wartete, daß nun erſt recht 
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bei ihm eingebrochen würde, da es einmal fchon fo gut ge⸗ 
‘ungen war. 

Die Kartenpartie Biehler u. Herzberg hat ſich auch zer⸗ 
ſchlagen. Herzberg kann die Nacht im Kotter nicht vergeſſen 
1 is Biehler aus, der ihn immer wieder daran er⸗— 
unert. 


„Auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege“. 


In England vor 350, in Deutſchland vor 250 Jahren. 


Zeitungen gibt es ſchon ſehr lange, die eriten Anſätze 
finden wir zu Cäſars Zeiten in der „acta diurna“, viel 
ſpäter tauchen dann im 14. Jahrhundert zu Bencoty, im de. 
zu Frankfurt, Augsburg, Straßburg und Köln die hand» 
ſchriftlich hergeſtellten Briefzeitungen der ſogenannten 
Aviſenſchreiber auf, um wenige Jahrzehnte darauf den ge⸗ 
Fruckten Blättern Platz zu machen. Die erſte ſechsmal 


wöchentlich erſcheinende Zeitung war die „Leipziger Zei⸗ 


ie im Jahre 1660. ; 
ufangs enthielten die Blätter nur Nachrichten vers 
schiedener Art, erſt im Laufe der Jahre kam man darauf, 
auch Familien⸗ und Geſchäftsangelegenheiten verkünden zu 
laſſen. So bürgerten ſich die Geburtsanzeigen, Todes- 
Hochzeits⸗, Kindtaufmeldungen und ſchließlich auch die 

Annoncen der Geſchäftswelt ein. Die N 

findet man 1612 in einigen Pariſer Blättern, während man 

in Deutſchland derlei Dinge viel ſpäter aufnahm. 

Am längſten ließ das Heiratsgeſuch auf ſich war⸗ 
ten, 300 Jahre gab man ſchon Zeitungen heraus. ehe einer 
auf den Gedanken kam, auf dieſe Weiſe eine Frau zu ſuchen. 
Vielleicht hatten andere bereits früher die Idee, aber man 
wagte ſich damit nicht ſo recht heraus. Ein Engländer war 
es — wer hätte das gedacht? — der den Anfang machte und 
im Jahre 1768 in einer Londoner Zeitung verkündete, daß 
er ihnellitens eine Frau brauche und daß ſich melden möge, 
wer Luſt habe, ihn zu freien. 

Anfangs inſerierten nur Männer, und auch in Deutſch⸗ 
land mußte ein Mann vorangehen. Ein Hamburger iſt es 
geweſen, der in dem dortigen „Relations Courier“ eine 
Annonce losließ mit der 
mit Vermögen ſucht eine Gattin.“ x 
: Die Epiſtel war vier Spalten lang (was würde das 
heute koſten?) und erichten 179. Ob der junge Mann eine 
Frau bekommen hat, weiß man heute natürlich nicht mehr, 
‚aber es iſt anzunehmen, denn das Geſuch iſt ſicher beifällig 
aufgenommen worden, wie die große Zahl von Heirats⸗ 
annoncen bewies, die es im Gefolge hatte. Immer mehr 
bürgerte es ſich ein, auf „dieſem nicht mehr ungewöhnlichen 
Wege“ nach dem jeweiligen Ehegatten zu ſuchen. ja, ſogar 
die jungen Damen fanden ſehr bald heraus, daß man auch 
ſo zu einem Manne kommen könne. Im Jahre 1810 konnte 
man in einer Leipziger Zeitung folgendes leſen: 

V Vier honette, ſehr ſchöne junge Mädchen guter Er⸗ 
ziehung vom Lande, von welchen jede ſofort 3000 Gulden 
Mitgift erhält, wünſchen in einer größeren Stadt durch 

Heirath eine Verſorgung zu finden. 
Nicht unter 40 
gebrechen behaftete Subjekte können ſchriftliche Erkundi⸗ 


gungen einziehen unter der Aufſchrift „Suchet, ſo werdet 


ihr finden“. Daß ſtrengſtes Stillſchweigen beobachtet wird, 
verſteht ſich von ſelbſt. 
Die Männer wurden alſo zwar als Subſekte⸗ 
immerhin noch als ſolche und nicht als Objekte behandelt. 
Es gab dann ſpäter eine Zeit, in der man die Heirats⸗ 
anzeigen unanſtändig und unpaſſend fand, doch dieſe Zeiten 
ſind längft vorüber. Früher ſuchte man auch vielfach die 
gegenſeitigen 
zu kjlluſtrieren, auch das hat ſich geändert. Heute geht alles 
im Telegrammſtil, Tempo, Tempo, auch beim Heiraten, iſt 
die Deviſe. Jede Zeit hat. ihre eigenen Methoden, im 
Grunde iſt es ja auch gleichgültig, wie man ſich kennenlernt 
und wie lange es gedauert hat, die Hauptſache iſt, daß man 
zueinander paßt. : 


Auch reife Damen tragen kurze Röcke. 


Gibt es für eine Frau etwas Beglückenderes, als von 
jemandem, der nicht ihr Liebhaber iſt -oder es werden will, 
für zehn Jahre jünger gehalten zu werden als man iſt? 
Ich glaube, die meiſten Frauen würden dieſes Erlebnis 
dem Beſitze eines echten Chinchillapelzes ohne jedes Zögern 
vorziehen! 2 

Beſagtes Glück erfuhren neulich zwei Duisburger 
Damen. Ste gingen zuſammen in ein Kino und kauften ſich 
irgendwelche intrittskarten. Sie waren noch nicht auf 
ihren Plätzen — es war mitten in der Vorſtellung —. als 


bereits ein Angeſtellter wie ein Wolf hinter ihnen her⸗ 


ſtürzte und ſie energiſch erſuchte, Tofort das Theater zu 


erſten Reklamen 


berſchrift: „Ein junger Mann 


re alte und mit keinem Leibes⸗ 
doch 
Vorzüge, die man beſaß oder wünſchte, genau 


Brief an Großpapa. 
Buchſtaben?“ fragt die 


Cu ber t. 
doch ſo ſchwerhörig iſt.“ 


ſtaunt ihre Mutter, die ſich gerade ae Bubikopf hat ſchnei⸗ 


verlaſſen. Die Damen proteſtierten natürlich und m 

t au ver 
5 den Schauplatz zur Unterhaltung zunächſt einmal ing 
Ser des Geſchäftsführers. Hier erklärte der Ange⸗ 
ſtellte, daß Mädchen unter 18 Jahren das Kino nicht zu be⸗ 


ſuchen hätten, und die beiden Damen da ſeien beſtimmt noch 


nicht ſo alt. Sie trugen ganz kurzgeſchnittene Bubenkö 

5 Röckchen, die die Schönheit ihres Knies voll zur Gele 
7 brachten. Die Damen erglühten wie ein Sonnenauf⸗ 
gang, öffneten ihre Handtaſchen und wieſen ſich als Ehe⸗ 
frauen, Mütter diverſer Kinder aus, die eine von achtund⸗ 
zwanzig, die andere von zweiunddreißig Jahren. Der An⸗ 
1 entſchuldigte ſich — und eine der Damen ſchrieb ſich 
ſeinen Namen auf. — Der arme Mann hatte gedacht, daß 
man ſich bei der Direktion über ihn beſchweren würde und 
9 eine unruhige Nacht. Wie erſtaunt war er aber, 
als er am nächſten Vormittag einen wundervollen Schlem⸗ 
merkorb mit zwei Flaſchen Sekt zugeſchickt bekam, anonym 
natürlich, aber mit dem Vermerke: „Von zwei Damen, 


BE DR die ſtolzeſte Stunde ihres ee Dean 


* Wenn Hausfrauen ftreifen! ,.. Die Hausfrauen 


von Wichita, einer Stadt in dem amerikaniſchen Staate 
Kanſas, haben durch eine eindringliche Demonſtration ge 
zeigt, daß ſie nicht gewillt ſind, ſich alles gefallen zu laſſen 
und daß auch ſie verſtehen, ihren Anſprüchen, wenn es not 
tut, durch einen Streik den erforderlichen Nachdruck zu 
verſchaffen. Die Gasanſtalt war es, gegen die ſich der Zorn 
der braven Bürgerinnen von Wichita richtete. Dieſe hatte 
nämlich kürzlich die Preiſe für Leucht⸗ und Brenngas erhöht 
und die Hausfrauen erklärten nun klipp und klar, daß ihnen 
dieſe Maßnahme durchaus nicht gerechtfertigt erſcheine und 
ihre Geldbeutel viel zu ſehr belaſte. Nun ſtand ihnen wohl 
der Weg offen, eine Eingabe zu machen, in der ihre Gründe 
dargelegt wären, aber dieſer Weg, der erſt mehrere behörd⸗ 
liche Inſtanzen hätte paſſieren müſſen, ſchien ihnen reichlich 
umſtändlich zu ſein und nicht ſicher Erfolg verſprechend. 
Darum faßte der Hausfrauenklub, dem die meiſten Haus⸗ 
frauen der Stadt als Mitglieder angeſchloſſen ſind und der 
in allen Angelegenheiten ihre Intereſſen vertritt, den Be⸗ 
ichluß. in den Streik einzutreten. Dieſer Beſchluß wurde 
durch Flugzettel bzw. durch telephoniſche Verſtändigung allen 
Mitgliedern mitgeteilt und mit jeltener 
haben ſich alle an der Demonſtration beteiligt; in mehr als 
15 006 Häuſern der Stadt wurde an dieſem Tage keine Gas⸗ 
flamme angezündet, man half ſich mit Spirituskochern und 
mit Konſerven aus. Nur einige Familien, in denen kranle 
Perſonen oder kleine Kinder waren, erhielten Streikdispens. 
doch auch hier achteten die Hausfrauen ſehr darauf, daß 
möglichſt wenig Gas verbraucht wurde. Gegenüber der ge⸗ 
ſchloſſenen Haltung ihrer beſſeren Ehehälften konnten auch 
die Männer nichts ausrichten und mußten einmal auf das 
warme Mittageſſen verzichten und ſich mit einem kalten 
Picknick begnügen, was ſie ja ſchließlich wahrſcheinlich auch 
ganz gerne taten, in Anbetracht deſſen, daß die Aktion der 
Frauen, wenn ſie Erfolg hatte, ſchließlich auch ihren Taſchen 
zu gute kam. Auf den Erfolg hoffen alle Intereſſenten be⸗ 
ſtimmt, nachdem die Demonſtration als durchaus gelungen 


bezeichnet werden kann. 


2 


Luſtige Rundfehau | 


* Der ſchwerhörige Großvava. Lilli ſchreibt einen 
„Warum machſt du denn ſo große 
Mama. — „Weil der arme Großpapa 


* 


Café. Max hat ſein ganzes Geld verloren. — In 
Staubfaugern, „Den Reſt meines Geldes werde ich zum 
Kauf eines Cafes verwenden.“ — „Eines Muſikcafés?“ — 
„Nein. Einer Taſſe Kaffee.“ 1 
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* Richtige Folgerung. Die kleine Urſulg betrachtet er» 

den laſſen, und richtet an fie die Frage: „Mutti. dann 
trägſt d im Sommer wohl auch Wadenſtrümpfe?“ 
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